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„Ich habe noch eine Frau kennengelernt.“ – Susanne und Martin, seit fünfzehn Jahren verheiratet, führen ein geregeltes Leben in einer norddeutschen Kleinstadt. Er ist Zeitungsredakteur, sie gibt Literaturkurse und arbeitet zeitweise in einem exklusiven Damenschuhgeschäft. Es ist ein sicheres, harmonisches Leben. Ein wenig eintönig vielleicht, aber glücklich. Das glaubte Susanne zumindest. Und jetzt das. Martin hat sich verliebt in eine weitere Frau. Doch nicht nur das: Martin will sowohl seine Ehe weiterführen als auch mit seiner Freundin zusammen sein. Susanne ist außer sich. Mit einem Schlag scheint ihr gesamtes Lebensbild zerstört zu sein. Wie oft hat sie im Schuhgeschäft ihren Kundinnen zugehört, wenn sie über ihre Probleme mit ihren Partnern sprachen. Wie fest hat sie immer geglaubt, dass in ihrer eigenen Ehe solche Komplikationen gar nicht existieren würden. Plötzlich muss Susanne so mancherlei in einem ganz neuen Licht betrachten. Ist es tatsächlich möglich, zwei Menschen gleichzeitig und mit derselben Intensität zu lieben?


Frauenschuh bietet vor der Kulisse eines Damenschuhgeschäftes anhand unterschiedlicher Frauentypen eine bildhafte Auseinandersetzung mit den Themen Glück, Liebe und Beziehungen.




Sie heißt Susanne und ist ein Mensch wie alle ihre 6.834.213.000 Mitmenschen, die die Weltbevölkerungsuhr in diesem Moment anzeigt. Mit ihrem Alter von zweiundvierzig Jahren zählt sie zu den ungefähr 400 Millionen Frauen im Alter zwischen vierzig und fünfzig, die von der Bevölkerungsstatistik zahlenmäßig erfasst sind. Dass Susanne, eine weiße Frau in Westeuropa, um genauer zu sein, in Deutschland, in einer kleinen Stadt mit 50.000 Einwohnern, in einem kinderlosen Haushalt mit ihrem gleichaltrigen Ehemann lebt, unterscheidet sie wiederum von einer Vielzahl Frauen ihrer Altersgruppe. Ihre persönlichen Eigenheiten wie das dunkel gelockte, kinnlange Haar, die grünen Augen, ihre Größe von 1,72 Metern, ihre Tätigkeit in einem Damenschuhgeschäft grenzen sie nunmehr von einer kleineren Menge weiblicher Zeitgenossen ab, sodass unter Berücksichtigung unzähliger Merkmale letztendlich Susanne als einmaliger Mensch, als unvergleichbares Individuum übrig bleibt.


Zusammen mit ihrem Ehemann Martin zog sie vor ungefähr fünf Jahren in eine Kleinstadt, wo er eine führende Position in der regionalen Tageszeitung annahm. Susanne fand hier noch keine feste Tätigkeit, wie sie sie vorher als Dozentin in der Erwachsenenbildung ausübte.


Als Literaturwissenschaftlerin leitet Susanne in der hiesigen Volkshochschule einen Literaturkreis. Überdies ist sie seit fünf Jahren aus einer persönlichen Leidenschaft für schöne Schuhe als Teilzeitverkäuferin in einem außergewöhnlichen Damenschuhgeschäft tätig. In diesem Laden wird nicht einfach Ware gegen Geld getauscht, es ist ein Ort unterschiedlicher Begegnungen mit Frauen, die mit ihren Erfahrungen, ihrem Glück, ihrem Leid schon nach kurzer Zeit Susanne ins Vertrauen zogen.


Susannes Erfahrungsschatz mit Menschen wuchs mit den mannigfaltigen Eigenarten der Kundinnen. Schnell war sie sicher, dass jeder Mensch in subjektiven Bedingungszusammenhängen ein einzigartiges Individuum ist.
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„Schon wieder so spät“, stellte Susanne fest und fragte sich, ob es ihr jemals gelingen würde, ohne Hektik ins Schuhgeschäft zu kommen. Sie sicherte ihr Fahrrad, schloss das Geschäft auf und schon strömte ihr der wohlbekannte Duft fabrikneuen Leders entgegen. Jedes Mal beim Öffnen der Tür dachte sie: Herrlich, dieser Duft, herb und leicht muffig.


Wie automatisiert folgten Susannes erste Handlungen einer bestimmten Reihenfolge. Zunächst schaltete sie im hinteren Raum des Ladens das Licht an, danach blickte sie prüfend in den Spiegel. Das feuchte Wetter hatte ihre Frisur an diesem Tag während der Fahrt zusammenfallen lassen. Mit beiden Händen griff sie in ihre Haare und versuchte sie aufzulockern, indem sie die Finger wie Krallen aufstellte und mit den Spitzen auf ihrer Kopfhaut hin und her rubbelte. Dann schminkte sie ihre Lippen.


Nun ging sie mit dem Straßenbesen hinaus, um den Vorplatz des Geschäftes zu fegen. „Immer die gleiche Leier“, murmelte Susanne lustlos. Einen positiven Beigeschmack hatte das Saubermachen draußen, denn hin und wieder kamen Bekannte, Nachbarn oder auch Kundinnen vorbei und hielten mit ihr einen Small-Talk.


Im nahezu quadratischen Verkaufsraum befand sich wenig Dekoration und alle Artikel erschienen übersichtlich. Die an drei Wänden befindlichen Glasböden für einzelne Schuhmodelle zur Vorauswahl musste Susanne ebenfalls täglich putzen, außerdem den Glastresen, die gepolsterten Bänke für die Anprobe und den an eine Wand gelehnten barocken Spiegel.


Als Susanne heute noch die Schaufenster auswischen wollte, sah sie eine Kundin kommen. Bepackt mit vielen kleinen und größeren Tüten betrat die Dame stöhnend das Geschäft: „Ich sehe aus, als gäbe es morgen nichts mehr zu kaufen.“ Dabei blickte sie auf ihre Tüten, lachte spöttisch mit tiefer Stimme und wünschte nachträglich: „Guten Morgen.“


Susanne erwiderte den freundlichen Gruß. Die langjährige Kundin war fast sechzig Jahre alt, groß und kräftig und sah mit ihren weiblichen Rundungen sehr anziehend aus. Probleme schien sie nicht zu kennen, sie war immer lustig und fröhlich. „Ich fahre mit meiner Freundin nach Sylt und brauche jetzt sehr besondere Schuhe“, sagte sie und registrierte flink einzelne Modelle, indem sie ihren Blick über alle Regale schweifen ließ. „Nur meine Freundin und ich, und ich will gut aussehen. Das machen wir jedes Jahr, daher weiß ich, wie der Hase auf der Insel läuft.“


Als Susanne sich nach Details wie Absatz und Farbe erkundigte, winkte die Kundin ab: „Keine Absatzschuhe, Abendschuhe mit hohen Absätzen zum Tanzen habe ich noch. Tagsüber zum Laufen brauche ich Schuhe. Trotzdem sollen sie zierlich sein, denn wir wollen nicht wie die letzten Landeier aussehen.“


Sofort dachte Susanne an leichte goldene und silberne Schuhe mit Gummisohlen, die sie zum Anprobieren aus dem Lager holte.


„Ja“, rief die Kundin begeistert, „Gold ist genau das Richtige für Sylt.“


Die naheliegende Vorstellung, wie die Kundin mit einer Ausstattung aus goldenen Schuhen, Jeans und glitzernder Jacke an der Nordsee spazierend Aufmerksamkeit auf sich lenken mochte, ließ Susanne schmunzeln. Weil ihr die gestylte Freundin bekannt war, erübrigte sich die Frage, was diese beiden verheirateten Frauen in ihrem Alter nach Sylt trieb. Sie wollten etwas erleben. Wahrscheinlich standen sie abends an irgendeiner Bar, tranken Champagner, gaben sich geheimnisvoll und hofften, von Männern angesprochen zu werden. Sie flirteten, verliebten sich, hatten vielleicht Sex und bei ihrer Rückkehr würde man keine Spuren der zeitnahen Vergangenheit entdecken. Sie nahmen ihr normales Leben wieder auf und bewahrten das Geheimnis bis zum nächsten Ausbruch.


Bei einem ihrer vergangenen Besuche hatte die Kundin schonungslos über ihren Ehemann gespottet, der zufällig am Geschäft vorbeilief: „Kommen Sie, schnell, das ist er, mein Gatte“, zeigte die Kundin mit dem Zeigefinger draußen auf einen vorbeigehenden älteren Mann, „wie er sich wieder angezogen hat, zum Fürchten.“ Dabei lachte sie hämisch. „Das hätten Sie nicht gedacht, oder?“


Susanne war es peinlich gewesen. Sie hatte zu dieser würdelosen Haltung geschwiegen. Mit Martin würde sie es niemals soweit kommen lassen, dann wäre eine Trennung respektvoller.


Nachdem die Sylturlauberin bezahlt hatte, schwer beladen und leicht prustend das Geschäft verließ, packte Susanne die herumstehenden Schuhe wieder ein. Sorgfältig prüfte sie die einzelnen Artikelnummern, strich mit der flachen Hand das Papier glatt und legte es so in den Karton, dass es an beiden Seiten heraushing. Anschließend wurden die beiden mit Papierspitzen gestopften Schuhe nacheinander, durch Seidenpapier geschützt vor Reibung, in die Schuhschachtel gelegt und mit einem Deckel verschlossen. Im Lager standen all die schönen Schuhe sorgfältig verpackt an ihrem Platz, Schachtel auf Schachtel. Sie warteten in ihren Kartons, um sich irgendwann an den Füßen einer Frau als schön, erotisch, reizend, weiblich oder sinnlich zu entpuppen.


Zwei junge Kundinnen betraten das Geschäft, wobei eine mit vergrämtem Gesicht ein Kleinkind im Kinderwagen schob. Forsch und überheblich lehnte sie die angebotene Hilfe von Susanne ab. „Wir melden uns schon, wenn wir Sie brauchen.“


Ziege, dachte Susanne. In letzter Zeit war ihr aufgefallen, dass junge Mütter selten Glück ausstrahlten. Grimmig verschafften sie sich durch ihr Kind übermäßigen Respekt, gerade bei den eingeschüchterten Ehemännern, jetzt Väter und größtenteils Versorger der Familie, die sich zunehmend unsicher neben ihren jungen Frauen bewegten, weil sie alles falsch zu machen schienen. Sie waren nicht mehr Männer der Tat, sondern Hampelmänner. Diese junge Mutter gehörte genau in die Kategorie „Jetzt haben wir ein Kind, das ich schließlich unter Schmerzen zur Welt gebracht habe. Ich musste und muss vorerst auf alle Annehmlichkeiten verzichten, und gib du dir Mühe, meinen Vorstellungen zu entsprechen“. Als die beiden Frauen den Laden verließen, hatte sich an dem Gesichtsausdruck der jungen Mutter nichts verändert.


Jetzt noch die Schuhe abstauben, dachte Susanne, nahm jeden Schuh vorsichtig in die Hand, um ihn nicht zu zerkratzen, und wischte mit einem trockenen Tuch darüber. Lederschuhe mussten glänzen, und bei Wildlederschuhen durfte der Flor ausschließlich in eine Richtung gebürstet sein. Jeder einzelne Schuh wirkte im sauberen Glasregal wunderschön und nahm hier in der Ausstellung einen besonderen Platz ein, um Beachtung zu finden, ähnlich einer Skulptur.


Mit lauter, burschikoser Begrüßung schob sich eine dicke Kundin, die bestimmt 120 Kilogramm wog, in den Laden und erklärte: „Ich brauche einen geilen Schuh mit hohem spitzen Absatz.“


Verunsichert überlegte Susanne, ob die Kundin anstelle von geil vielleicht schön meinte. Sie tastete sich vorsichtig an den Wunsch der Kundin heran und zeigte ihr hohe Pumps, die sie zwar als erotisch anmutend charakterisierte, jedoch an der Eigenschaft geil zweifelte. Erotik sah Susanne im Zusammenhang mit einem erheblichen Maß an Sensibilität und Feinfühligkeit, dagegen entsprach Geilheit in ihrer Vorstellung zügelloser animalischer Gier.


Sie erinnerte sich, dass die Kundin bei aller Körperfülle weder dicke Beine noch fleischige Füße hatte und bot ihr daher einen außergewöhnlich tief ausgeschnittenen Wildlederpump mit hohem Bleistiftabsatz in Metall und seitlichen Glitzersteinchen an.


„Ja, die sind es. Sie brauchen gar nicht weiterzusuchen. Holen Sie mir den zweiten, und wenn der passt, dann nehme ich sie. Super, richtig geil sehen diese Schuhe aus“, freute sich die Kundin.


An ihren schlanken Beinen und ebenmäßigen Füßen wirkten die Schuhe graziös. Ihr erwartungsvoller Blick in den Bodenspiegel und ihr zustimmendes Lächeln ließen vermuten, dass die Schuhe genau ihrem Wunsch entsprachen. Das Glück über dieses außergewöhnliche Modell machte die Kundin schöner und erotischer, was sie vielleicht mit geil auszudrücken versuchte.


„Wie Sie sicherlich schon gehört haben, ich habe einen neuen Freund. Als Geschäftsfrau in dieser kleinen Stadt ist man bekannt wie ein bunter Hund und alle quatschen darüber, weil er nicht von hier ist. Mir ist es gleichgültig, ich will ihn, und ich will ihn behalten“, versicherte die Kundin gerade heraus. Grinsend fügte sie hinzu: „Er hat allerdings eine Macke, er steht auf High Heels, auf hohe Absätze, naja. Jetzt habe ich echte High Heels“, seufzte die Kundin lächelnd und kramte nach ihrem Portemonnaie.


Welcher Mensch mag eine Vorliebe für diese füllige, laute Frau haben, überlegte Susanne. Vielleicht war der Mann auch dick oder es handelte sich um eine Neigung. Wer wusste schon, was Liebe entflammte und was Begehren ausmachte?


Über Martins Figur hatte Susanne sich nie Gedanken gemacht, er war groß und schlank, hatte zwar keinen durchtrainierten Körper, dennoch fand sie ihn anziehend. Sie selbst verfügte über kein Kilogramm zu viel, bewegte sich gern, fuhr Fahrrad, joggte, liebte Spaziergänge und konnte nicht verstehen, wie Menschen sich bis zur Unförmigkeit vollstopften.


Mitten in diesem Gedanken kam ihre Chefin unverkennbar polternd in den Laden.


„Guten Tag, Chefin“, sagte Susanne.


Irene Kohlberg war seit fünfzehn Jahren die Inhaberin des Damenschuhgeschäftes. Dass Susanne sie „Chefin“ nannte und nicht Irene, hatte sich aus Fragen im Geschäft ergeben, die Susanne nicht beantworten konnte. Sobald es sich um Preise, Reklamationen oder Telefonate handelte, ging sie zu ihr und sprach sie mit Chefin und „du“ an. Anfänglich ein Spaß, mittlerweile war es zur Gewohnheit geworden, und Susanne gewann den Eindruck, dass ihre Chefin Irene es zwar belächelte, es gleichzeitig genoss, und daher blieb sie dabei.


Chefin stampfte durch das Geschäft, zupfte hier und da, stellte sich in die Mitte des Raumes und wortlos warf sie einen Blick auf die Regale, wandte sich mit zwei Schritten nach rechts, sah ins Schaufenster und erkundigte sich mit ihrem kleinen, verbissenen, schmalen Mund nach Umsatz und detailliertem Verlauf des Vormittags. Nach diesem angenehmen Morgen störte Susanne das machtvolle Getue und Gehabe von Chefin, daher erläuterte sie kurz die Geschehnisse und verabschiedete sich, um sich nicht die Vorfreude auf den Abend zerstören zu lassen.
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Martin nachmittags zu Hause anzutreffen war für Susanne ungewöhnlich. An und für sich ging er vormittags in die Redaktion und kam am Abend spät zurück. Susanne erzählte ihm von der dicken Kundin, aber es schien ihn nicht zu interessieren oder er war zu sehr in seine Arbeit vertieft. Sie störte ihn nicht weiter, gerade jetzt, wo er nach zögerlichem Einstieg begeistert an einer breit angelegten Recherche über Kultur in der Provinz arbeitete. Gewöhnlich ging Martin entspannt an jede Sache heran, aber hier hatte ihn die Leidenschaft gepackt und er arbeitete Tag und Nacht.


Susanne respektierte sein Arbeitsverhalten. Die Wochenenden genossen sie gemeinsam in ihrer geräumigen Wohnung in der ersten Etage eines villenartigen Dreifamilienhauses aus den dreißiger Jahren, das unter Denkmalschutz stand. Große Fenster, hohe Decken und alte Parkettfußböden gehörten zur Ausstattung. Von einem großzügigen Flur gingen Wohnzimmer, Küche, Gästezimmer, Badezimmer, zwei Toiletten und für jeden ein Arbeitszimmer ab. Zu keiner Zeit hatten sie über dermaßen viel Raum verfügt, den sie mit wenigen ausgesuchten Möbeln, eine Zusammenstellung aus Designerstücken und Antiquitäten, ausstatteten, um die Großflächigkeit zu erhalten.


Manchmal, wenn Martin spät aus der Redaktion zurückkam, wartete Susanne auf ihn, um mit ihm ins Bett zu kriechen, seine vertraute, wohlige Wärme zu spüren und eng aneinander geschlungen die Tageseindrücke auszutauschen bis sie einschliefen. Wurde sie nachts wach, ging sie in ihr eigenes Zimmer, in ihr geräumiges Bett.


Ohnehin verbrachte Susanne zu Hause die meiste Zeit in ihrem aufgeräumten Raum. Sie liebte klare Ordnung und lehnte Nippes als Überflüssiges bewusst ab. Darin stimmte Martin mit ihr überein, doch im Unterschied zu Susanne ging er mit allen gebräuchlichen Dingen des Lebens schlampiger um. Sie hatte es aufgegeben, ihre Wertvorstellungen in gleichem Maße auf ihn zu übertragen. Nach anfänglichem Hadern tolerierte sie seine Liederlichkeit in seinem Zimmer, die zu ihm gehörte, genau wie ausgebeulte Hosen und abgenutzte Blazer.


Am heutigen Abend stand für Susanne Volkshochschule auf dem Programm. Sie kannte die an ihrem Literaturkurs teilnehmenden neun Frauen unterschiedlicher Altersstufen mittlerweile ziemlich gut. Gemeinsam wählten sie die zu besprechende Literatur. Der gesamte Text wurde von jeder Teilnehmerin zu Hause gelesen. Aufschlussreiche Passagen sowie Fragen wurden hinterher unter Susannes fachlichen Anleitung besprochen.


Eingangs musste sie sich an die Leichtigkeit der Auseinandersetzungen gewöhnen. Die Frauen waren nicht, wie vorher in der institutionellen Erwachsenenbildung, von irgendwelchen Arbeitsagenturen geschickt worden, sondern nahmen freiwillig teil, um sich auseinanderzusetzen. Sie hatten das Bedürfnis, zu sprechen und zu hören, zu diskutieren und zu lernen, wobei Literatur den Ausgangspunkt bildete und jede Teilnehmerin mit eigenen Erfahrungen zum Gespräch beitrug.


An diesem Abend kam eine ältere Teilnehmerin stöhnend herein, ließ sich erleichtert auf einen Stuhl fallen und meinte, endlich der häuslichen Hölle den Rücken gekehrt zu haben, ihr Ehemann hatte eine Erkältung. Ohne auf die Reaktion der anderen zu achten, kramte sie ihre Sachen aus der Tasche und fügte beiläufig hinzu: „Oh, ich sage es euch. Er trägt schon seinen Sarg auf dem Rücken.“


„Kenne ich“, stimmten einige Mitwirkende abwinkend zu.


„So krank, wie Männer sind, kann keine Frau werden“, rief eine andere in den Raum und lachte abfällig.


„Ja, wenn man sagt, du bist doch nicht der Einzige auf der Welt mit einer Erkältung, dann werden sie noch sauer“, sagte eine andere.


„Aber wehe, wenn ich mal selbst huste, dann heißt es: Kein Wunder, dass du schon wieder krank bist, du läufst ja auch bei Wind und Wetter durch die Gegend. Damit meint meiner mein wöchentliches Nordic Walking, was ihm ein Dorn im Auge ist.“


„Ich“, sagte eine Frau um die vierzig Jahre, deren Mund einer kleinen, zuckenden, schließmuskelartigen Öffnung ähnelte, „ich rege mich gar nicht darüber auf. Ich sage immer ja, ja und denke mir meinen Teil. Von mir aus kann mein Mann sagen, was er will, ich mache es sowieso so, wie ich es für richtig halte.“ Dabei blätterte sie in ihrem Buch.


Immer wieder machten die Teilnehmerinnen ihre abwesenden Ehemänner lächerlich und schilderten lautstark die ausgeklügelte Art und Weise, wie sie sie für dumm verkauften.


Es ärgerte Susanne. Sie hätte gern gefragt, ob die Teilnehmerinnen ihre Männer überhaupt noch liebten. Für sie war selbstverständlich, dass zwischen zwei liebenden Menschen Respekt zum gemeinsamen Leben gehörte. Sie bemühte sich, ihre Haltung verallgemeinernd in diese Gespräche einzubringen, doch manchmal waren die Teilnehmerinnen wie besessen und ignorierten alle Einwände.


Gerade Texte über Beziehungen und über die Liebe versetzten die Frauen in eine Art Rausch. Kribbelig und hellwach sprachen sie schrankenlos von eigenen Gefühlen und Erlebnissen.


Heute beendete Susanne den Kurs sehr pünktlich, denn morgens hatte Martin angekündigt, am Abend zu Hause zu sein. Die Frauen verabschiedeten sich, worauf Susanne das Licht ausknipste und sich auf den Weg machte.


Auf dem spärlich beleuchteten Korridor fragte eine Dame nach dem Konferenzraum.


Nein, dachte Susanne, immer wenn ich Martin versprochen habe, pünktlich zu sein. Sie raffte ihre Jacke und Tasche zusammen, knipste das Licht wieder an und begleitete die Dame ein Stockwerk höher bis zu dem Raum.


Martin saß in seinem Zimmer am übervollen Schreibtisch und sah nicht gerade fröhlich aus, als sie hereinkam. Sie entschuldigte sich für die kleine Verspätung mit ihrer Hilfeleistung.


„Ist gut“, meinte er und hüstelte ein bisschen. Sie lachte und berichtete von dem Gespräch der Lesekreisfrauen über ihre kranken Männer. Da es Martin nicht zu berühren schien, neckte sie ihn: „Pass gut auf. Wenn du nicht mehr freundlich zu mir bist, dann mache ich dich, meinen großen Kämpfer, zu meinem Hampelmann.“


Obwohl er lächelte, bemerkte sie, dass er gar nicht zum Spaßen aufgelegt war, denn seine Miene blieb ernst und verfinsterte sich, als er sagte: „Susanne, ich muss mit dir sprechen.“
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Gesprächslänge und Gesprächsbedeutung zeigten sich durch Martins Position in seinem Zimmer. Am liebsten lehnte er sich an den senkrecht ausgerichteten Heizkörper an einer schmalen Wand, die Wärme im Rücken ließ ihn lange und entspannt reden. Sobald sich eine Unterhaltung gewichtiger gestaltete, verließ er diesen Platz und ging im Zimmer auf und ab.


Das bevorstehende Gespräch schien besorgniserregend zu sein, denn er lief mit sorgenvollem Gesicht hin und her, fuhr mit seiner rechten Hand mehrfach von der Stirn nach hinten durch die Haare, die demzufolge eine Elvis-Presley-Tolle bildeten und einen fettigen Eindruck machten. Auf dem überfüllten Schreibtisch standen eine angebrochene Flasche Rotwein sowie ein halbvolles Glas. Anscheinend hatte er schon länger auf sie gewartet. Susanne setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und drehte sich zu ihm, um ihn im vollen Sichtfeld zu haben. Dabei wunderte sie sich, dass er noch Schuhe trug, gewöhnlich zog er sie gleich hinter der Wohnungstür aus und lief in Socken.


Es muss sehr ernst sein, vermutete sie, während sie ihn beobachtete. Plötzlich hielt Martin inne, streckte seinen Körper, richtete den Blick auf Susanne, legte nachdenklich die rechte Hand an den Mund, dann ließ er die Hand sinken und sagte: „Ich habe noch eine Frau kennengelernt, die ich sehr gern habe.“


Kein weiteres Wort. Er blieb wie verwurzelt stehen, atmete schwer, erblasste und zitterte am ganzen Körper. Es war still in diesem Moment, so still, dass man beider Herzen klopfen hörte. Nur einige Sekunden, dann unterbrach Susanne das Schweigen: „Noch eine Frau, die du sehr gern hast?“ Sie atmete schwer. Fassungslos sah sie Martin an. Schwindel erfasste sie. Hitze stieg in ihr auf. Ihr Herz schlug schneller und noch lauter. In der Halsschlagader pochte es spürbar. In ihr entstand etwas, was herausmusste, ansonsten würde sie platzen.


Martin durchschritt erneut das Zimmer, hielt wieder seine Hand an den Mund, Schritt für Schritt, Drehung, wieder Schritt für Schritt, Drehung. Zuweilen blickte er Susanne an und schien auf eine Reaktion zu warten. Sie hob ihren Kopf und bat ihn weinerlich, den Satz zu wiederholen.


„Es ist so, wie ich gesagt habe“, antwortete Martin mit klarer Stimme und wachsamem Blick.


Langsam entkrampfte Susanne, am liebsten hätte sie geschrien. Es gelang ihr nicht. „Noch eine Frau“, hauchte sie und schüttelte den Kopf, „dabei dachte ich, dass du an einer interessanten Sache dran bist.“


„Bin ich auch“, erklärte er.


„Sehr interessant“, zischte Susanne und begann laut zu weinen. Sie konnte wieder sprechen. „Unglaublich. Ich sitze hier, und du bist bei einer anderen Frau. Martin, sag, dass es nicht wahr ist.“


„Bitte, lass uns vernünftig darüber sprechen“, versuchte er sie zu beruhigen.


Susanne erschien es wie eine schlechte Komödie, wie eine Inszenierung. Vernünftig darüber sprechen? Er wollte sie mäßigen. Was dachte er sich dabei? Sie fühlte sich gedemütigt, so vor dem eigenen Mann zu sitzen. Empört brach es aus ihr heraus, sie begann zu wüten, bezeichnete ihn als Schwein, als geilen Bock und wurde immer wütender.


„Nach fünfzehn Jahren bin ich jetzt verbraucht, und es muss eine andere her? Kleine Midlife Crisis?“, schrie sie ihm ins Gesicht.


Immer noch versuchte Martin, Susanne zu besänftigen, wollte sie umarmen. Zuerst wehrte sie sich, dann ergab sie sich und ließ sich erschöpft fragend in seine Arme sinken: „Warum, Martin? Sag mir, warum willst du eine andere Frau? Was gefällt dir nicht mehr?“


Ein Auf und Ab in den Gefühlen, Susannes Wut entbrannte erneut. Barsch löste sie sich aus seiner Umarmung.


„Liebes, beruhige dich“, unternahm Martin den nochmaligen Versuch, dieses Gespräch auf eine vernünftige Ebene zu bringen. Es gelang ihm nicht. Susanne war nicht in der Lage, ihm zuzuhören und brüllte immer wieder aufs Neue los.


„Nenn mich nicht mehr Liebes! Du hast mich gemein hintergangen! Beruhigen, beruhigen! Dir geht es ja gut! Entschuldige bitte, dass ich empört bin! Herzlichen Glückwunsch zur neuen Liebe! Soll ich mich vielleicht freuen, dass du mich betrügst?“


„Wenn ich dich hätte betrügen wollen, dann hätte ich es nicht gesagt“, entgegnete er, versuchte ihr dabei in die Augen zu sehen und seine Hände um ihre Schultern zu legen.


„Fass mich nicht an! Du bist widerlich! Nimm deinen ganzen Krimskrams und hau ab!“, wich Susanne vor ihm zurück und stampfte mit den Füßen.


Jetzt wurde Martin noch ruhiger und erlangte seine gewohnte Fassung zurück. Diese Ruhe im Sturm übertrug sich auf Susanne, die bitterlich zu weinen begann.


„Susanne, wie soll ich es erklären? Ein Mensch ist in mein Leben getreten, den ich nicht übersehen kann und will“, sagte Martin und fügte hinzu, „ich bin nicht auf der Suche gewesen. Es ist mir, wie soll ich sagen, es ist mir widerfahren. Ich will nicht mit dir darüber streiten. Wir sind doch schon so lange zusammen und …“


„… und, und – können wir uns jetzt was Neues suchen? Widerfahren, wenn ich das schon höre, vielleicht vom Himmel gefallen?“ unterbrach Susanne ihn nochmals.


Martins Energie schien verbraucht, er appellierte an ihre Vernunft, aber sie drehte ihm jedes Wort im Munde um, ohne ihm zuzuhören.


„Mit Vernunft also!“, schrie sie mit zusammengekniffenen Augen, „soll ich den Bauch ausklammern? Ich habe nicht nur einen Kopf. Ich habe auch Gefühle. Gefühle, wenn du überhaupt weißt, was ich damit meine. Deine scheiß Vernunft soll mich beruhigen, ich will mich aber nicht beruhigen! Du hast mich hintergangen.“


„Ich habe dich nicht hintergangen. Ich will mit dir dieses Problem lösen“, hob Martin, jetzt gereizt, seine Stimme und schickte einen Fluch zum Himmel.


„Nein, nicht mit mir – das ist vorbei, mit mir wird nichts mehr gelöst! Jetzt soll ich dir auch noch die Absolution erteilen! Du bist so ein mieses Stück, das hättest du wohl gern! Ich will dich nicht mehr sehen!“, blockte sie das Gespräch mit erstickter Stimme ab, drehte sich auf ihrem Absatz um, verließ sein Zimmer und knallte die Tür zu.
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Susanne lag auf ihrem Bett und weinte. Sie schluchzte dermaßen, dass sie kaum Luft bekam. Sie prustete und jammerte gleichzeitig. Ihr genässtes Gesicht und ihre Augen waren mittlerweile rot und verquollen. Grübelnd hörte sie immer noch seine Worte „noch eine Frau“. Nach fünfzehn Jahren Zusammensein mit vielen Höhen und wenig Tiefen kündigte Martin ohne große Umschweife die Beziehung auf.
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